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oerforgt, fudjte id) unter uttfäglidjer ©tühe ben Reifen 3U
erïlimmen. Sern frühen ©îorgen an arbeitete idj mid)
f)öE)er unb böber hinauf, tarn aber erft mit einbrechender
©adjt in eine £öbe, too id) boffen burfte, mein 2Mb 3U
Überliften. 3d) fuchte mir alfo unter einem Reifen ein ßager
für bie ©adjt, roo id) gegen ben beftig fchneibenben 2Binb.
notdürftig gefdjüßt roar. Ein 23 if fett trodnes ©rot unb
ein Sdjlud ffiranntroein roar, roie geroobnt, mein ©achteffen.
©alb fcblief idj ein, aber nur auf einen 21ugenblid, unb
barrte bann 3äljnellappemb bes ©torgens. 3d) burfte nid)t
baran beuten, ein 3?euer an3U3iinben; benn dadurch hätte
idj mein 2Mb uerfd)eud)t — 3ubem ftanben bie lebten
Mannen 3—4 Stunden unter mir. Seroegung allein tonnte
mir helfen. 3dj lief, foroeit es ber ©aum oerftattete, trug
Steine oon einer Stelle 3ur anbeten, fprang hinüber unb
herüber unb rettete midj fo oor dem Erfrieren.

2IIs enblid) ber langerfebnte Sag anbrach, ftellte ich

meine gpmnaftifdjen Hebungen ein unb roartete mit Uro»

gebulb auf meine Steinböde, beren 3ablreidje Spuren midj
mit neuer Hoffnung belebten. 2IIIein — nirgenbs lieb fitb
einer feben. 3dj ftreifte umher, fanb ben gan3en Sag
Spuren, aber tein Sier. 3d) be3og mein ooriges ©adjt»
quartier unb fcblief faft bis 3um 2Inbrudj bes Sages. ©afdj
fprang ich auf unb ergriff mein ©eroebr. 3u meinem
2terger bemertte ich, bab mich bie Siere 3um beften hatten:
fie roaren bageroefen unb hatten gan3 in ber ©ähe unter
bem Sdjirm ber Stacht geroeibet. ©lein ©tunboorrat roar
gan3 aufge3ebrt unb bod) roollte ich nicht oom ©labe roeidjen.
Späbenb braute ich ben Sag 30; beim fcßroachen Stimmer
ber Dämmerung endlich geroabrte idj in fdjubgerechter Ent»
fernung mein 2BiIb. 3d) fdjlage an, mein Schuß trifft —
aber tötet nicht, unb in eben bem 2lugenblide ift bas oer»
rounbete Sier mit mächtigen Sprüngen pfeilfcbnell oer»
fchrounben, unb ba es 3U ftnfter roar, es 311 perfolgen,
mubte ich noch eine ©acht auf biefer £öhe 3ubringen.

©lit bem ©rauen bes Sages begann ich meine Stach»
forfdjungen unb halb belebte mich bie blutige Spur mit
fieberen Hoffnungen. 2UIein erft gegen ©tittag erblidte idj
meine Seute neben einem Sfelsblod liegenb. Das ,Sier fprang
auf, tat einige Säbe unb legte fidj bann roieber. 2luf bem

©audje forttriechenb, näherte icö mich auf ScEjußroeite. Es
fdjien midj 3U bemerfen unb fprang auf — meine 5tugel
ftredte es roieber 3U ©oben unb fo fah ich midj, enblid) im
Sefib ber ©eute, ber idj 3roan3ig Sage fang nadjgeftellt.
Unter oielen ©efahren gelangte ich mit ihr nach Saufe, ba
ich midj als 3äger in fremdem ©eoier nur burd) bie unroirt»
barften ©egenben gegen bas 2Ballis fdjleidjen burfte unb
mid) bes Sages meift in bidjten 2BäIbern oerbergen muffte."

3ft bas Sier gefallen, fo roirb es auf ber Stelle aus»
geroeibet. Die oier Srüße bindet ber 3äger am Änie 311=

fammen, roirft es über bie Stirn unb binbet ben 3opf mit
ben fdjtoeren Hörnern hinten feft, damit ihre ßaft nidjt
burd) Sd)roanfen ben Dritt unfidjer madje. Dann roirb bie
Flinte über bie rechte Sdjulter unb ©ruft gehängt unb fo
tritt ber tüljne ©tann mit einer anderthalb bis 3toei 3entner
fchroeren Sürbe, beide Sänbe feft auf ben 2IIpftod ftüßenb,
feinen meift hödjft gefährlichen Heimroeg an. Das ffrleifdj
bes Steinbods ift bem bes Sammeis gan3 ähnlich, nur
berber, faftiger, mit etroas 2Mb», refp. ©odsgefdjmad.

Droß bes oft geäußerten 3toeifeIs ift es bod) Satfadje,
baß bie Steinböde fich forooßl im freien als in ber ©e»
fangenfdjaft mit 3iegen paaren unb fruchtbare ©aftarbe
er3eugen. 3m Eognetal tarnen einft 3toei 3iegen, bie im
2Binter im ©ebirge 3urüdgeblieben roaren, im Frühjahr
trädjtig 3urüd unb roarfen Steinbodbaftarbe, bie nad) Surin
pertauft rourben. So rourbe aud) in ben 3roan3iger 3ahren
in ben Stadtgräben oon ©ern eine förmliche Steinbod»
3iegen»©aftarb3üdjtung unterhalten. Die ©lenblinge roaren
anfangs 30hm, leichter, ftärter unb roeit lebhafter als junge
3iegen, im ©ehörn biefen ähnlich, in ber ©efamtgeftalt
halb mehr bem ©ater, halb mehr ber ©lutter nadjfdjlagenb.

Ein ©aftarbbod gelangte Durch fein befonbers ungefittetes
©etragen in Übeln ©uf. Er machte Eingriffe auf bie Sdjilb=
roache, tletterte bie 2Bälle hinan, oerjagte bie Spa3iergänger,
beftieg bie anftoßenben Dädjer unb 3ertrümmelte bie 3tegel.
2luf ben 2lbenbberg oerfeßt, ftieß er oft bie Sennen 3U

©oben unb richtete oielen Schaben an. 2tls er oon oier
©tännern auf bie Saretenalp gebradjt roerben follte, roarf
er alle nieder unb überfiel oft bie dortigen Sennen gan3
bösartig. Seine angetraute 3iegenfdjar oerließ er häufig,
ging ins Sal, ftieß bie Süren ber 3iegenftälle ein, befprang
bie 3iegen und ftrftete allerlei Unfug. 3uleßt auf bie
©rimfel oerfeßt, roarf er bie große Dogge des Sofpitiums,
bie fich ihm näheilte, um ihn 3U liebfofen, tur3roeg mit
den Sörnern über den 3opf. Endlich mußte er getötet
roerben unb feine ftarfc, langbärtige ©eftalt fteßt noch im
©erner ©tufeum. 2luch bie übrigen ©aftarbe rourben fpäter
roilb, oerüetterten fidj gern unb ftifteten allerlei Unheil.
Sie hinterließen 3al)Ireidje unb träftige ©adjtommenfdjaft.
2luch im laiferlichen ©art 3U Sellbrunn (Sal3burg) rourbe
einem jungen Steinbod in neuerer 3eit burdj 3reu3ung
mit 3iegen eine 3ablreidje ©acblommenfdjaft abgeroonnen,
roooon ein Seil „den oollftänbigften Sppus bes Stamm»
oaters" trägt. 3tt bem benachbarten altberühmten ©lim»
bâcher 3agbreoier, bas feit 1843 oon einer ©efellfdjaft
öfterreidjifcßer ßaoaliere gehalten roirb und einen fdjönen
2Bilbftanb an Hirfdjen, ©ehen, ©emfen, ©turmeltieren,
Dachfen, Ur= unb ©irtroilb befißt (1852 3um Seifpiel an
©emfen 323 Stüd Stanbroilb und 169 Stüd 2BedjfeIroilb),
find Steinböde eingefeßt und 18 3iegen oon möglidjft
ähnlicher Färbung angetraut roorben, roas eine fdjöne, 3ur
3agb roohl eher als 3ur Oelonomie geeignete ©aftarbraffe
erroarten ließ, ©on Steinböden, bie im ©arten oon Schön»
brunn mit 3iegen gepaart rourben, erhielt man, fagt ein
Sericht, fruchtbare ©aftarbe, roelcße, untereinander gepaart,
in ber oierten ©eneration in bie 3iegenfpe3ies 3urüdfd)lugen.
Das ©asler ©tufeum befißt ebenfalls einen jungen mann»
liehen Steinbodsbaftarb. Sein ©ater, ein junger Steinbod
aus bem 2©allis, beffen Eltern roeggefdjoffen roorben, tarn
in ©egleitung einer 3iege, bie über ein 3aßr lang als
Säugamme biente, im 2Binter 1844/45 nach ©afel. 3m
dritten 3aßre rourbe bie 3iege oom Steinbod trädjtig.
Der ©aftarb ftarb im achten ©tonate an ber ©uhr. -

Bei ben Internierten.
©on Ernft ©üttilofer, ©iel.

2Bißt 3hr, baß ich mir fehr roidjtig oorlomme? 3?aft
roie ein Oberft? Und' 3br dürft es mir nicht oerargen,
denn roenn man roährenb 3toei 2Bodjen tagtäglich oon einem
halben hundert 3nternierten ftramm falutiert rourbe, muß
fich automatifdj ein gefdjroollenes ©efühl geltend machen.
Das hätte ich mir nicht träumen laffen, als idj mit ber
©emington ins Simmentat 30g, um, fern oon allem ©e=
fdjäftstram auf eine 2Beile roieber ©tenfdj ber fjrber 3U fein.

Soll ich' ober foil idj nicht? ©ämlidj einen 3nternierten
anfpredjen! Das roar die große 5rage. Ein ©tann ber
geber foil 3roar immer. 2lber bie £eute find fdjließlidj
3ur Erholung unb nicht 3um 2lnfpred)ett bei uns.

©un lommen 3toei ältere Soldaten ben 2Beg entlang,
einen 3orb ooll ©abrungsmittel unter bem 2lrm. Ein
Offner folgt. 2tuch er trägt ßebensmittel. Da faffe idj
mid) doch ein <5et3:

„Vous allez prendre les quatre heures?"
Da er3ählt ber Off^ier. fieud)tenben 2Iuges! Der

Sran3ofe er3ählt fonft nicht oon feiner gamilie. 2lber ber
heutige Dag! Ein foldjer Dag! Seine grrau unb bie beiden
3inber lommen heute! 3toeiunb3roan3ig ©tonate hat er
fie nicht gefehen, das jüngfte 3inb überhaupt nodj nie!

„Ce jour est une fête pour moi!"
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versorgt, suchte ich unter unsäglicher Mühe den Felsen zu
erklimmen. Vom frühen Morgen an arbeitete ich mich
höher und höher hinauf, kam aber erst mit einbrechender
Nacht in eine Höhe, wo ich hoffen durfte, mein Wild zu
überlisten. Ich suchte mir also unter einem Felsen ein Lager
für die Nacht, wo ich gegen den heftig schneidenden Wind
notdürftig geschützt war. Ein Bissen trocknes Brot und
ein Schluck Branntwein war, wie gewohnt, mein Nachtessen.
Bald schlief ich ein, aber nur auf einen Augenblick, und
harrte dann zähneklappernd des Morgens. Ich durfte nicht
daran denken, ein Feuer anzuzünden: denn dadurch hätte
ich mein Wild verscheucht — zudem standen die letzten
Tannen 3—4 Stunden unter mir. Bewegung allein konnte
mir helfen. Ich lief, soweit es der Raum verstattete, trug
Steine von einer Stelle zur anderen, sprang hinüber und
herüber und rettete mich so vor dem Erfrieren.

Als endlich der langersehnte Tag anbrach, stellte ich
meine gymnastischen Uebungen ein und wartete mit Un-
geduld auf meine Steinböcke, deren zahlreiche Spuren mich
mit neuer Hoffnung belebten. Allein — nirgends lieh sich

einer sehen. Ich streifte umher, fand den ganzen Tag
Spuren, aber kein Tier. Ich bezog mein voriges Nacht-
quartier und schlief fast bis zum Umbruch des Tages. Rasch

sprang ich auf und ergriff mein Gewehr. Zu meinem
Aerger bemerkte ich, daß mich die Tiere zum besten hatten:
sie waren dagewesen und hatten ganz in der Nähe unter
dem Schirm der Nacht geweidet. Mein Mundvorrat war
ganz aufgezehrt und doch wollte ich nicht vom Platze weichen.

Spähend brachte ich den Tag zu: beim schwachen Schimmer
der Dämmerung endlich gewahrte ich in schutzgerechter Ent-
fernung mein Wild. Ich schlage an, mein Schuh trifft —
aber tötet nicht, und in eben dem Augenblicke ist das ver-
mundete Tier mit mächtigen Sprüngen pfeilschnell ver-
schwunden, und da es zu finster war, es zu verfolgen,
mutzte ich noch eine Nacht auf dieser Höhe zubringen.

Mit dem Grauen des Tages begann ich meine Nach-
forschungen und bald belebte mich die blutige Spur mit
sicheren Hoffnungen. Allein erst gegen Mittag erblickte ich

meine Beute neben einem Felsblock liegend. Das.Tier sprang
auf, tat einige Sätze und legte sich dann wieder. Auf dem

Bauche fortkriechend, näherte ich mich auf Schutzweite. Es
schien mich zu bemerken und sprang auf — meine Kugel
streckte es wieder zu Boden und so sah ich mich endlich im
Besitz der Beute, der ich zwanzig Tage lang nachgestellt.
Unter vielen Gefahren gelangte ich mit ihr nach Hause, da
ich mich als Jäger in fremdem Revier nur durch die unwirt-
barsten Gegenden gegen das Wallis schleichen durfte und
mich des Tages meist in dichten Wäldern verbergen mutzte."

Ist das Tier gefallen, so wird es auf der Stelle aus-
geweidet. Die vier Fütze bindet der Jäger am Knie zu-
sammen, wirft es über die Stirn und bindet den Kopf mit
den schweren Hörnern hinten fest, damit ihre Last nicht
durch Schwanken den Tritt unsicher mache. Dann wird die
Flinte über die rechte Schulter und Brust gehängt und so

tritt der kühne Mann mit einer anderthalb bis zwei Zentner
schweren Bürde, beide Hände fest auf den Alpstock stützend,
seinen meist höchst gefährlichen Heimweg an. Das Fleisch
des Steinbocks ist dem des Hammels ganz ähnlich, nur
derber, saftiger, mit etwas Wild-, resp. Bocksgeschmack.

Trotz des oft geäußerten Zweifels ist es doch Tatsache,
dah die Steinböcke sich sowohl im Freien als in der Ge-
fangenschaft mit Ziegen paaren und fruchtbare Bastarde
erzeugen. Im Cognetal kamen einst zwei Ziegen, die im
Winter im Gebirge zurückgeblieben waren, im Frühjahr
trächtig zurück und warfen Steinbockbastarde, die nach Turin
verkauft wurden. So wurde auch in den zwanziger Jahren
in den Stadtgräben von Bern eine förmliche Steinbock-
Ziegen-Bastardzüchtung unterhalten. Die Blendlinge waren
anfangs zahm, leichter, stärker und weit lebhafter als junge
Ziegen, im Gehörn diesen ähnlich, in der Gesamtgestalt
bald mehr dem Vater, bald mehr der Mutter nachschlagend.

Ein Bastardbock gelangte ourch sein besonders ungesittetes
Betragen in Übeln Ruf. Er machte Angriffe auf die Schild-
wache, kletterte die Wälle hinan, verjagte die Spaziergänger,
bestieg die anstoßenden Dächer und zertrümmelte die Ziegel.
Auf den Abendberg versetzt, stieß er oft die Sennen zu
Boden und richtete vielen Schaden an. Als er von vier
Männern auf die Saretenalp gebracht werden sollte, warf
er alle nieder und überfiel oft die dortigen Sennen ganz
bösartig. Seine angetraute Ziegenschar verließ er häufig,
ging ins Tal, stieß die Türen der Ziegenställe ein, besprang
die Ziegen und stiftete allerlei Unfug. Zuletzt auf die
Grimsel versetzt, warf er die große Dogge des Hospitiums,
die sich ihm näherte, um ihn zu liebkosen, kurzweg mit
den Hörnern über den Kopf. Endlich mußte er getötet
werden und seine starke, langbärtige Gestalt steht noch im
Berner Museum. Auch die übrigen Bastarde wurden später
wild, verkletterten sich gern und stifteten allerlei Unheil.
Sie hinterließen zahlreiche und kräftige Nachkommenschaft.
Auch im kaiserlichen Park zu Hellbrunn (Salzburg) wurde
einem jungen Steinbock in neuerer Zeit durch Kreuzung
mit Ziegen eine zahlreiche Nachkommenschaft abgewonnen,
wovon ein Teil „den vollständigsten Typus des Stamm-
vaters" trägt. In dem benachbarten altberühmten Blim-
bacher Jagdrevier, das seit 1843 von einer Gesellschaft
österreichischer Kavaliere gehalten wird und einen schönen
Wildstand an Hirschen, Rehen, Gemsen, Murmeltieren,
Dachsen, Ur- und Birkwild besitzt (1352 zum Beispiel an
Gemsen 323 Stück Standwild und 169 Stück Wechselwild),
sind 9 Steinböcke eingesetzt und 13 Ziegen von möglichst
ähnlicher Färbung angetraut worden, was eine schöne, zur
Jagd wohl eher als zur Oekonomie geeignete Bastardrasse
erwarten ließ. Von Steinböcken, die im Garten von Schön-
brunn mit Ziegen gepaart wurden, erhielt man, sagt ein
Bericht, fruchtbare Bastarde, welche, untereinander gepaart,
in der vierten Generation in die Ziegenspezies zurückschlugen.
Das Basler Museum besitzt ebenfalls einen jungen männ-
lichen Steinbocksbastard. Sein Vater, ein junger Steinbock
aus dem Wallis, dessen Eltern weggeschossen worden, kam
in Begleitung einer Ziege, die über ein Jahr lang als
Säugamme diente, im Winter 1344/45 nach Basel. Im
dritten Jahre wurde die Ziege vom Steinbock trächtig.
Der Bastard starb im achten Monate an der Ruhr.

Lei den Internierten.
Von Ernst Büttikofer, Viel.

Wißt Ihr, daß ich mir sehr wichtig vorkomme? Fast
wie ein Oberst? Und' Ihr dürft es mir nicht verargen,
denn wenn man während zwei Wochen tagtäglich von einem
halben hundert Internierten stramm salutiert wurde, muß
sich automatisch ein geschwollenes Gefühl geltend machen.
Das hätte ich mir nicht träumen lassen, als ich mit der
Remington ins Simmental zog, um, fern von allem Ge-
schäftskram auf eine Weile wieder Mensch der Feder zu sein.

Soll ich oder soll ich nicht? Nämlich einen Internierten
ansprechen! Das war die große Frage. Ein Mann der
Feder soll zwar immer. Aber die Leute sind schließlich
zur Erholung und nicht zum Ansprechen bei uns.

Nun kommen zwei ältere Soldaten den Weg entlang,
einen Korb voll Nahrungsmittel unter dem Arm. Ein
Offizier folgt. Auch er trägt Lebensmittel. Da fasse ich
mich doch ein Herz:

„Vous alle? prenclre les quatre beures?"
Da erzählt der Offizier. Leuchtenden Auges! Der

Franzose erzählt sonst nicht von seiner Familie. Aber der
heutige Tag! Ein solcher Tag! Seine Frau und die beiden
Kinder kommen heute! Zweiundzwanzig Monate hat er
sie nicht gesehen, das jüngste Kind überhaupt noch nie!

„Le jour est une tête pour moi!"
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mühte. ©inet entlebigt fidj bes Stodes unb läfet mid) fein
ßeibdjen jeljen, auf bem bie ©udptaben „Kriegsgefangenem
lager fjfriebridjsfelbe" eingenäht finb.

Sie er3äblen oon bem warmen (Empfang in bet Schweis,
pon ihrer ©efangentdjaft. Der SJtentdjienfenner merit halb,
too Keibenfdjaft unb Vorurteil bie Datfadjen übertreibt unb
mo man ruhiger Sadjlidjleit unbebingten ©tauben fdjenlen
barf. ©in £ob fpenben alle ben beutfdjien Geräten, 8rreuttb<=
Ii<h' waren fie nidjt, biete Herste. 23arfdj> um nicht su
fagen grob. Slber gefdjidt. SIeuherft gefdjidt! Da fühlt
man heraus, bah nicht nur ber Krieg wütet, tonbern auch
bie SBiftentdjaft Driumpfee feiert. Sticht weniger als fedjs
Kugeln hat ein Sergeant in ben Stumpf erhalten. ßädjelnb
eräähtt er, bah feine ©efunbheit nichts mehr 3U wünfchen
übrig latte!

©in Courier 3eigt mir fein um Pier Kentimeter oer=
Iür3tes linles 23ein. ©ine Kugel hatte es gan3 bur<h=
fdjlagen. Drei Sage tag er hilflos auf bem Sdjladjtfelb.
Sdjon war ©iterung eingetreten. „93or breifeig Sahren wäre
mein 23ein perloren gewefen," folgert er.

Stoch fchtimmer erging es einem 23elgier. Sechs Schütte
burchbohrten ihm beibe 23eine. SSier Dage tag er auf bem
Sdjladjtfelb. ©s muh tchredlidj gewefen fein, benn fdjon
bie ©rinnerung treibt ihm bie hellen Dränen in bie Slugen.
SBatferladjen tranl er aus. Der SJtunb war weit offen,
um ieben faltenben Stegentropfen auf3ufangem Sogar bie
naften Kleiber brüctte er aus unb erlabte tich oon foldjem
Sßatfer. Seht geht er ohne Stod unb Krüde, wie ein
gefunber SJtentdj. Slber länger als eine Stunbe barf er
feine Spa3iergänge nicht ausbeljnen, fonft fühlt er fid) tchon
tobmübe. ©ine fiungenlranlheit hat fich in ben oier
tdjredensoollen Dagen auch noch eingeheilt. Deshalb ift
er in SBeihenburg.

©in belgifther Offfeier hat bie Stirne mit einer 23inbe
oerbedt. ©in Stüd -Sitnfdjale oon ber ©röhe eines jjünf=
fränlters fehlt. Deutlich macht tiefe an ber ungefchühten
Stelle bie Strbeit bes ©ehirns bemerlbar.

SBie im Skrabiefe lommen fidj alle in ber Schwefe
oor. Stur bie tarifer nicht! Sie langweilen fid). $ür ben

tarifer ift eben nur ifearis ein ißarabies! „Sch langweile
mid), ©s hat lein Sluto, leine Dheater, leine SStufil, lein
SSerlehr, gar nichts, gar nichts." ©in anberer Snternierter
enttdjutbigt mit ben Sßorten: „Oh, les Parisiens ne sont
jamais contents!"

SSoIl Sehnfudjt wirb bie neue felbgraue Uniform
erwartet. Sie wirb ben farbenbunten Slnsügen ein ©nbe
madjen. 93ietfaefe ift es nur noch ein einiges Kleibungs»
ftüd, bas ben Solbaten Ienn3eidjnet. ©rfah war nätürtidj

'in ben beutfdjen ©efangenenlagern nicht 3U betdjaffen. SJtan

half mit Kioitlteibern aus.
„Sehen Sie, mein Käppi ift fran3ötitd). SJtein Stod

ift noch non meiner urfprünglidjen belgifdjen Uniform unb
bie 23eine finb mit beutfdjen Kioilhofen bebedt!" 93eadjtet
man nod), bah bietet SJtann in ber Schwefe interniert ift,
ergibt fid) bie SJerfpeltioe einer wunderbaren, Weltfrieden*
erhaltenben Lillians

©in ißroteftant ift unter ben Snternierten. ©r hat
tchon ben ©ottesbienft in Oberwil befudjt. Skrftanben hat
er lein SBort. SIber feine SInbadjt unb ©rbauung hat er
gleichwohl gehabt, ©r wirb wieber hingehen. Der gleiche
SJtann machte mir faft mit Dränen bie SJtitteitung oon ber
Slbreife ber S?otïreu3Îdjwetter, welche tich ber Iranien Sol- '

baten annahm. Stählte oon ihrer ©efdjidlidjleit unb ©üte,
wie tie nidjt nur bie Solbaten pflegte, fonbern fich mit
ihnen auch 3U unterhalten, 3U freuen muhte. SBoIjl oiele
Dränen finb ihr nachgeweint worben, benn über „notre
sœur" berrfdjte nur ein £ob. Unb bie Schroetter er3äbtte
mir roieber noil Stofe unb ffreube, wie ritterlich unb am
ttänbig ihr gegenüber bas ^Benehmen ber Internierten fei,
wie ihre Slnweifungen ftreng befolgt würben unb ihr SBort
mehr gelte als ber Sefeljl eines Offfeiers. '(Sdjluh folgt.)'

Da wuhte ich, bah SJfingften 1916 wenigttens für 3wei
SJtentdjen bas fchönfte Dfingttfett war, bas tie jemals er*
lebt hatten.

Bei den Internierten in Weissenburg.
©er SKann recfetê mit ben unfidjtbaren §änbcn hot giftige ©afe

eingeatmet, ©in Seit babun gelangte in'ë 93Iut unb Bemirlte eine )Ber*
giftung. Sie ©iftftoffc treten nun an ben Beibert §änben au§ bem ffiorper.
Sie Jpänbe, bie ber Sbtann öerbunben hat, haben eine ganj hochrote garbe.

Unb wenn idj> hunbert Saht alt werbe, nie werbe ich
bas SBieberfehen oergeffen. Smmer werbe ich- ben Dfffeier
oor Slugen haben, roie er -erwartungsooll bie SBagenreihe
mit ben Slugen ab fuel) t. 2Bie ihm ber Konbulteur ben
richtigen SJSeg 3eigt. Unb ber Dfffeier öffnet bie Düte.
3wei Schreie hört man unb boefe nur einen Schrei. Dann
erfdjeint er auf ber SBagentreppe mit bem jüngften Kinb
auf bem Slrnt, bas er nun enblich 3um erttenmat an fein
§er3 brüden barf. Dann hat er beibe Kinber oor fich',

lüht tie unb lüht tie wieber. Stredt fie bann weit oon
fi^, um fid) alle 3üge ein3uprägen, unb brüdt tie mieber
an bas <öer3. „Ne pleurez pas!" ruft er mieberbolt feiner
grau unb ber Schwiegermutter 3U. Uber er weint ja felbft,
wie wir alle. Unb bie Kinber tollen „bonjour papa" fagen.
Sie lönnen es nicht, roeil SPapa ihnen ein frember ^err
ift. SIber in wenigen Stunben werben fie bie tühen SBorte
tagen, bafür wirb er forgen. DBofel alle Snternierten haben
am ©lüd bes ungemein beliebten Offfeiers lebhaften Slnteil
genommen.

®or bem Sßeihenburger 33abe befinbet fich eine 3wang=
lofe ©ruppe. 3dj werbe gebeten, ab3ulnipten. SJtein Kobal
hat mir überhaupt mandje 23elannttdjaft unb mandjes
intereftante ®efptäcfe oermittelt. Die raffinierten ©efan=
genenlenn3eichen werben mir erllärt: bie in einen Slermel
eingenähte gelbe SIrmbinbe, bie man nidjt entfernen lann,
ohne gleichseitig ben SIermel um minbeftens 10 3entimeter
Iür3er 3U machen; bie breiten gelben „©eneralftabsttreifen"
an ben fçjoîen, beren fiostrertnung unbebingt einen langen
Haffenben Stih ober ein lädjerlidj enges Sofenbein ergeben
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mutzte. Einer entledigt sich des Rockes und lätzt mich sein
Leibchen sehen, auf dem die Buchstaben „Kriegsgefangenen-
lager Friedrichsfelde" eingenäht sind.

Sie erzählen von dem warmen Empfang in der Schweiz,
von ihrer Gefangenschaft. Der Menschenkenner merkt bald,
wo Leidenschaft und Vorurteil die Tatsachen übertreibt und
wo man ruhiger Sachlichkeit unbedingten Glauben schenken

darf. Ein Lob spenden alle den deutschen Aerzten. Freund.-
lich waren sie nicht, diese Aerzte. Barsch, um nicht zu
sagen grob. Aber geschickt. Aeutzerst geschickt! Da fühlt
man heraus, datz nicht nur der Krieg wütet, sondern auch
die Wissenschaft Triumphe feiert. Nicht weniger als sechs

Kugeln hat ein Sergeant in den Rumpf erhalten. Lächelnd
erzählt er, datz seine Gesundheit nichts mehr zu wünschen
übrig lasse!

Ein Fourier zeigt mir sein um vier Zentimeter ver-
kürztes linkes Bein. Eine Kugel hatte es ganz durch-
schlagen. Drei Tage lag er hilflos auf dem Schlachtfeld.
Schon war Eiterung eingetreten. „Vor dreitzig Jahren wäre
mein Bein verloren gewesen," folgert er.

Noch schlimmer erging es einem Belgier. Sechs Schüsse
durchbohrten ihm beide Beine. Vier Tage lag er auf dem
Schlachtfeld. Es mutz schrecklich gewesen sein, denn schon
die Erinnerung treibt ihm die hellen Tränen in die Augen.
Wasserlachen trank er aus. Der Mund war weit offen,
um jeden fallenden Regentropfen aufzufangen. Sogar die
nassen Kleider drückte er aus und erlabte sich von solchem
Wasser. Jetzt geht er ohne Stock und Krücke, wie ein
gesunder Mensch. Aber länger als eine Stunde darf er
seine Spaziergänge nicht ausdehnen, sonst fühlt er sich schon
todmüde. Eine Lungenkrankheit hat sich in den vier
schreckensvollen Tagen auch noch eingestellt. Deshalb ist
er in Weitzenburg.

Ein belgischer Offizier hat die Stirne mit einer Binde
verdeckt. Ein Stück Hirnschale von der Erötze eines Fünf-
fränklers fehlt. Deutlich macht sich an der ungeschützten
Stelle die Arbeit des Gehirns bemerkbar.

Wie im Paradiese kommen sich alle in der Schweiz
vor. Nur die Pariser nicht! Sie langweilen sich. Für den
Pariser ist eben nur Paris ein Paradies! „Ich langweile
mich. Es hat kein Auto, keine Theater, keine Musik, kein
Verkehr, gar nichts, gar nichts." Ein anderer Internierter
entschuldigt mit den Worten: „Ob, les parisiens ne sont
jamais contents!"

Voll Sehnsucht wird die neue feldgraue Uniform
erwartet. Sie wird den farbenbunten Anzügen ein Ende
machen. Vielfach ist es nur noch ein einziges Kleidungs-
stück, das den Soldaten kennzeichnet. Ersatz war nätürlich

^in den deutschen Gefangenenlagern nicht zu beschaffen. Man
half mit Zivilkleidern aus.

„Sehen Sie, mein Käppi ist französisch. Mein Rock

ist noch von meiner ursprünglichen belgischen Uniform und
die Beine sind mit deutschen Zivilhosen bedeckt!" Beachtet
man noch, datz dieser Mann in der Schweiz interniert ist,
ergibt sich die Perspektive einer wunderbaren, Weltfrieden-
erhaltenden Allianz!

Ein Protestant ist unter den Internierten. Er hat
schon den Gottesdienst in Oberwil besucht. Verstanden hat
er kein Wort. Aber seine Andacht und Erbauung hat er
gleichwohl gehabt. Er wird wieder hingehen. Der gleiche
Mann machte mir fast mit Tränen die Mitteilung von der
Abreise der Rotkreuzschwester, welche sich der kranken Sol-
daten annahm. Erzählte von ihrer Geschicklichkeit und Güte,
wie sie nicht nur die Soldaten pflegte, sondern sich mit
ihnen auch zu unterhalten, zu freuen wutzte. Wohl viele
Tränen sind ihr nachgeweint worden, denn über „notre
soeur" herrschte nur ein Lob. Und die Schwester erzählte
mir wieder voll Stolz und Freude, wie ritterlich und an-
ständig ihr gegenüber das Benehmen der Internierten sei,
wie ihre Anweisungen streng befolgt würden und ihr Wort
mehr gelte als der Befehl eines Offiziers. (Schlutz folgt.)»

Da wutzte ich, datz Pfingsten 1316 wenigstens für zwei
Menschen das schönste Pfingstfest war, das sie jemals er-
lebt hatten.

iZei den Internierten in VVeissenburg.

Der Mann rechts mit den unsichtbaren Händen hat giftige Gase
eingeatmet. Ein Teil davon gelangte in's Blut und bewirkte eine Ver-
giftung. Die Giftstoffe treten nun an den beiden Händen aus dem Körper.
Die Hände, die der Mann verbunden hat, haben eine ganz hochrote Farbe.

Und wenn ich. hundert Jahr alt werde, nie werde ich
das Wiedersehen vergessen. Immer werde ich den Offizier
vor Augen haben, wie er erwartungsvoll die Wagenreihe
mit den Augen absucht. Wie ihm der Kondukteur den
richtigen Weg zeigt. Und der Offizier öffnet die Türe.
Zwei Schreie hört man und doch, nur einen Schrei. Dann
erscheint er auf der Wagentreppe mit dem jüngsten Kind
auf dem Arm, das er nun endlich zum erstenmal an sein
Herz drücken darf. Dann hat er beide Kinder vor sich,

kützt sie und kützt sie wieder. Streckt sie dann weit von
sich, um sich alle Züge einzuprägen, und drückt sie wieder
an das Herz, „die pleure? pas!" ruft er wiederholt seiner
Frau und der Schwiegermutter zu. Aber er weint ja selbst,
wie wir alle. Und die Kinder sollen „bonjour papa" sagen.
Sie können es nicht, weil Papa ihnen ein fremder Herr
ist. Aber in wenigen Stunden werden sie die sützen Worte
sagen, dafür wird er sorgen. Wohl alle Internierten haben
am Glück des ungemein beliebten Offiziers lebhaften Anteil
genommen.

Vor dem Weitzenburger Bade befindet sich eine zwang-
lose Gruppe. Ich werde gebeten, abzuknipsen. Mein Kodak
hat mir überhaupt manche Bekanntschaft und manches
interessante Gespräch vermittelt. Die raffinierten Gefan-
genenkennzeichen werden mir erklärt: die in einen Aermel
eingenähte gelbe Armbinde, die man nicht entfernen kann,
ohne gleichzeitig den Aermel um mindestens 10 Zentimeter
kürzer zu machen: die breiten gelben „Generalstabsstreifen"
an den Hosen, deren Lostrennung unbedingt einen langen
klaffenden Ritz oder ein lächerlich enges Hosenbein ergeben
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